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KAUFMANNSZOGE, TREIDELPFERDE UND ORDINARI SCHIFFE
ZUR VERKEHRSGESCHICHTE DES REG EINSBURGER SUDOSTENS
Im Laufe der Geschichte gewann die Donau - schon seit der Altsteinzeit 
mit Einbäumen befahren - als Verkehrsweg inaner mehr an Bedeutung. Be­
reits in römischer Zeit scheint nicht nur auf der Straße, sondern auch 
auf der Donau ein lebhafter Warenverkehr geherrscht zu haben: Importe 
aus dem Rheinland und Steine aus der Kelheimer Gegend, die wir in Strau­
bing und Passau finden, geben davon Zeugnis.
Der Strom diente aber auch schon früh als Reiseweg. So wissen wir, daß 
zu Beginn des 8. Jahrhunderts der Leichnam des heiligen Emmeram strom­
aufwärts nach Regensburg gebracht worden war, und in den ersten Novem­
bertagen des Jahres 994 wurde der Leichnam des in Pupping (Oberoster­
reich) verstorbenen Bischofs Wolfgang auf der Donau nach Regensburg 
übergeführt•Mehrmals in der Geschichte war die Donau auch Heerstraße: 791 beim Zug 
Karls des Großen gegen die Awaren und vor allem bei den drei großen 
Kreuzzügen von 1096, 1147 und 1188/89.
Eine Belebung der Donauschiffahrt trat auch durch die Erwerbungen ein, 
die das Hochstift Regensburg in der bayerischen Ostmark machte. Dazu 
kam der ansteigende Warenverkehr. Vor allem für den Salztransport wurde 
der Wasserweg bevorzugt. "Hohenauer" (gegen den Strom fahrende Schiffe) 
brachten das wertvolle Gut nach Regensburg und Ulm.
Die Salzschiffe fuhren im geschlossenen Verband; das Hauptschiff war bis 
zu 57 Meter lang und konnte 20 000 bis 25 000 Zentner Salz befördern.
Der Schiffszug hatte 22 bis 25 Mann Besatzung. Stromauf mußte "getrei­
delt" werden, d.h. auf einem sog. Treidelpfad zogen etwa 50 Pferde den 
ganzen Schiffszug.
Am Pfatterer Donauufer bei St. Nikola, der alten Schifferkirche, wurde 
Rast gemacht und Gottesdienst gehalten, wenn es notwendig schien. Denn 
die "Fahrt” von Passau nach Regensburg dauerte eine ganze Woche.
Andreas Aberle schildert in seinem Buch "Nahui, in Gotts NamI" das ge­
fährliche Leben dieser "Wasserreiter": "Für die Reiterei begann die 
Schwerarbeit, wenn der befestigte Hufschlag oder Treppelweg aufhörte 
xind der unregulierte Flußlauf es nötig machte, die Fahrrinne bald in 
diesem, bald in jenem Nebenarm zu suchen. Die Schiffreiter, die Jodeln, 
wie man sie etwas geringschätzig nannte (Jodel hieß in der Hierarchie 
der Handwerksburschen der fast Unterste im Rang), mußten nun all ihre 
Kraft und Kunst aufbieten. Ihr Anführer, der Vorreiter, ritt mit der 
Marschalten bewaffnet voraus, prüfte die Vassertiefe und suchte einen 
Weg für die Pferde, von deren Kraft und Ausdauer nun alles abhing."
Die Gefahren für die Mannschaft waren vielfältig. Aber die Schiffsknech­
te, berichtet Kyselak, "bekümmern sich ... wenig tun Leben oder Tod 
ihres Nebenmannes. Reißt der Strom einen oder mehrere hinab, oder schleu­
dert der Faden, wie man das Zugseil auch nennt, Pferd und Reiter über 
den Hufschlag hinaus, so ist man nur besorgt, den Strick, woran der Ver­
unglückte hängt, rasch abzuhauen, und die übrigen Pferde, tun das Schiff 
nicht zu gefährden, nur um so hitziger anzutreiben." Und bei J.A. Schul- 
tes lesen wir: "Eine andere Gefahr für diese Jodeln ist das Einbrechen 
mitten auf dem ebensten Ufer, wenn der Hufschlag auf einer vom Wasser 
unterwühlten Stelle läuft. Ufer, Pferd und Reiter sind dann oft in einem 
Augenblick nicht mehr. Es ist, als ob die Erde sich geöffnet hätte, um 
sie zu verschlingen. Selbst dort, wo der Hufschlag herrlich ist, hat 
der Bub, der nebenherlaufen und den durch die Kraft von zwanzig und mehr 
Pferden gespannten Faden mit einem Hebel über Stock und Steine wegheben 
muß, damit er sich nicht abschneidet oder das Schiff im Lauf gehemmt 
wird, nicht geringe Gefahr. Wenn nämlich der gespannte Faden seinen 
Hebel ergreift und von dem Stock oder Stein, an dem er sich hält, ab­
schnellt, so schleudert er den Buben mitsamt seinem Hebel wie einen 
Frosch, den die Dorfbuben schnellen, mitten hinein in den Strom. Die Jo­
deln sagen dann, der Faden hat ihn g'schnackelt, und darüber ist kein 
Erbarmen unter ihnen.
Ein verderblicher Aberglauben unter diesen Leuten ist der, daß das Was­
ser jährlich einen von ihnen haben müsse. Es ist also nicht an Hilfe zu 
denken, wenn einer ins Wasser fällt. Jeder sieht den Hineingefallenen 
als das für dieses Jahr bestimmte Todesopfer an und ist froh, daß nicht 
er es ist, den der Flußgott ausersehen hat. Jeder greift nach dem Hut 
des Untersinkenden, nicht aber nach dem Ertrinkenden selbst. Der Zug 
reitet ohne zu verweilen fort, auch wenn, wie ich einmal sah, fünf Jo­
deln samt ihren Pferden ins Wasser fallen und ersaufen. Man eilt nur, 
die Leinen abzuschneiden, damit die nachfolgenden Pferde nicht strau­
cheln, was leicht möglich ist, wenn man tief im Strom reitet."
Wenn der Verunglückte um Hilfe schrie, antwortete man nur: "Gib di, 
Loisl!" oder man sagte: "Greifts ein Huat, laßts an Schelm rinnal"
Erst am Abend keim die langersehnte Rast. Wolfgang Dettenhofer schreibt: 
"Auf einer großen Wiese wurde unser Lager aufgeschlagen. Ein hölzerner 
Eimer mit ungefähr 20 Meiß Bier ging mit zwei Briotlaib um die Runde. Auf 
dem Bauch liegend, schlürften wir sodann aus der kupfernen Schüssel im 
Kreise die rauchende Suppe. Ein zweiter Gang bot uns reichlich Fleisch, 
das wir mit der Gabel aus der Schüssel holten."
Die wilden Burschen gingen dann oft noch auf einen Fang aus, und der 
Ruf "Sperrts Deandln ei, d' Wasserreiter kemmanl" hatte weiß Gott seine 
Berechtigung.
Wie uns eine Votivtafel aus Sossau berichtet, haben auch die Bauern der 
Umgebung die Donau als Transportweg genutzt. Anno Domini 1742 hatten 
bei einem solchen Vorhaben Taimeringer Bauern - ihr kürzester Weg zur 
Donau führte über Pfatter - Schiffbruch erlitten und sich der Muttergot­
tes von Sossau verlobt.
Hin und wieder gab es auch nichtalltägliche Szenerien zu bewundern.
Im Herbst des Jahres 1613 reiste Kaiser Matthias, der auf dem Landweg
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zum 58. Reichstag nach Regensburg gekommen war (und dabei wegen einer in 
Pfatter herrschenden Epidemie im benachbarten Niedertraubling übernach­
tet hatte) auf dem Wasserweg nach Wien zurück.
Ende Oktober 1745 fuhr die hochschwangere Kaiserin Maria Theresia mit 
ihrem Gatten Franz I. - von der Krönung in Frankfurt kommend - in einem 
prächtigen Schiffszug von Ulm nach Wien. Der bayerische Kurfürst hatte 
dafür eine Flotte von zehn Schiffen unter der Leitung seines Leibschiffs­
meisters Caldera zur Verfügung gestellt: darunter zwei Kavalier- und 
zwei Küchenschiffe, je ein Pastetenkuchel-, Hofkeller-, Silberkammer- 
und Hofmetzgerschiff.
Im April 1764 reiste Kaiser Franz von der Königskrönung seines Sohnes in 
Frankfurt von Donauwörth aus zu Schiff nach Wien zurück. Die kaiserliche 
Flotte umfaßte 43 große und zahlreiche kleinere Schiffe. "Es ist", 
schreibt ein Chronist, "leicht zu erachten, mit welcher Verwunderung die 
an dem Ufer ordentlich ausgeteilten geistlichen und weltlichen Gremien, 
auch das umstehende sehr zahlreiche Volk solch prächtige Durchfahrt be­
trachtet."
Nach dem Dreißigjährigen Krieg hatten sich die Ordinari-Schiffahrt ent­
wickelt. Die 25 bis 30 Meter langen und 6 bis 7 Meter breiten Schiffe 
nahmen bis zu 150 Personen an Bord.
Seit dem 24. März 1696 fuhren von Regensburg (später auch von anderen 
Städten) regelmäßig Ordinarischiffe nach Wien: "Alle Sonntage Mittage 
geht ein ordinäres Schiff (zuweilen auch mehrere) von Regensburg ab ... 
Der größte Teil desselben ist mit einer ...großen hölzernen Hütte be­
deckt ... Inwendig ist die Hütte in zwei Kammer geteilt. Die eine wird 
ganz mit Gütern angefüllt. Die andere wird auch, soviel es sein kann, 
mit Gütern vollgestopft, so daß für die Personen nur ein geringer Platz 
bleibt." (Reisebericht F. Nicolais, 1784)
Diese Schiffe fuhren am Sonntag mittag ab und waren meistens bis Freitag 
unterwegs. Die Fahrt bis Wien kostete fünf bis sechs Gulden, der Zent­
ner Ware (ohne Maut) ein bis zwei Gulden.
5
Am 20. Juli 1819 schrieb Carl Friedrich Zelter in einem Brief an Johann 
Wolfgang von Goethe über eine solche Donaufahrt: "Meine Reisegesellschaft 
bestand in einem Doktor medicinae aus Irland, einem teutschen Kupfer­
stecher, der ganz wunderliche Reden über die Kunst hielt und an Mund und 
Kinn nach Art des Mittelalters behaart war, einem Apotheker, einem Flei­
scher, einem Schwertfeger, einem Kapuziner, Frauen, Kindern, Huren,Hand­
werksburschen und - meiner Wenigkeit.
Die Handwerksburschen, welche wenig oder nichts für die Fahrt bezahlten, 
verpflichten sich, von zwei zu zwei Stunden die Ruder zu ziehen, wozu 
sie sich etwas faul anstellen. In der Morgen- und Abendkühle ging auch 
ich mit an dies Geschäft, wodurch die Sache in Gang kam und zuletzt auch 
Frauen und Mädchen an der schweren Arbeit teilnahmen. Ein Schneider war 
davon dispensiert, wofür er uns die Knöpfe an Hosen und Röcken festnähen, 
Unterfutter und Taschen ausbessern mußte, und einige Mädchen wuschen uns 
Strümpfe und Taschentücher aus..."
In einem Bericht aus dem Jahre 1825 wird die Reisegesellschaft einer Re­
gensburger Ordinari so beschrieben: "76 rohe Seelen besetzen stürmend 
teils die leeren Plätze der Hütte, teils die Verdecke, um zu rudern, denn 
Handwerksburschen, die rudern, zahlten bloß ein Drittel, zuweilen nichts, 
lärmen und Toben zügelloser Burschen und frecher Dirnen nahm kein Ende, 
bis der brüllende Schiffmeister, den Stock schwingend, einige hinauszu­
werfen drohte. Dies bändigte die Halbmenschen, jedoch nur auf Augenblicke." 
(Kyselak)
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Hin und wieder kam es bei diesen Schiffsreisen auch zu größeren Unglücks­
fällen, wie sie dann auf Fliegenden Blättern im ganzen Land bekannt ge­
macht wurden.
Mit dem Beginn der Dampfschiffahrt brach 1836 auf der Donau ein neues 
Zeitalter an, dessen Auswirkungen wir heute mehr denn je verspüren.
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öicher begleitet schon seit Jahrtausenden eine "Straße" das rechte Donau­
ufer zwischen Regensburg und Straubing. Auch die Römer benutzten diesen 
Weg und bauten die Verbindung ihrer beiden Lager Castra Regina und Sor- 
viodurum zur rätischen Grenzstraße aus. Auf ihr konnten am Ende des 5. 
Jahrhunderts die Bajuwaren in das fruchtbare Land ein der Donau einwan­
dern, und später werden auf ihr die Ungarn in Richtung Regensburg ge­
stürmt sein.
Im Hochmittelalter war diese Straße hin und wieder auch Heerweg der deut­
schen Kaiser. So zog im Hochsommer des Jahres 1111 Kaiser Heinrich V., 
von Italien kommend, mit seinen Gefolgsleuten über Passau nach Regensburg 
und kam damit auch durch die Dörfer an der Donau. Vor allem aber wurde 
diese Straße von den Regensburger Fernkaufleuten benutzt, die über Wien 
nach Osten reisten und ihre Waren bis nach Rußland (Kiew) aus- und vor 
dort andere Handelsgüter (Pelze) einführten. Schon zur Zeit Kaiser Hein­
richs III. handelten Regensburger Kaufleute bis nach Ungarn.
Außerdem ging der Regensburger Venedighandel nicht über den Brenner, 
sondern über den Radstädter Tauernpaß, Salzburg, Neuötting und Straubing. 
So kamen also durch das Donautal die feinen Venedigerwaren: Kleider und 
Spitzen, Seide und Gewürze.
Aber die Zeiten wurden immer miserabler. "Kein teutsches Land",schreibt 
Gemeiner unter dem Jahr 1436, "war ... unsicherer zu bereisen als Bayern. 
Auf allen Straßen lauerten Parteigänger, um einen Fang zu tun." Dies galt 
allem Anschein nach auch für die Straßen zwischen Regensburg und Strau­
bing. "Waren Märkte und Messen in der Nachbarschaft," fährt Gemeiner 
fort, "so legten sie (die Regensburger öder die Bayern?) noch überdieses 
berittene Soldner in Halte, - nach Pfätter, zur Zeit des Straubinger 
Petri und Pauli Marktes, nach Donaustauf und Werd während der Weinlese, 
oder wenn der Sossauer Markt gehalten ward."
Bereits für das 17. Jahrhundert läßt sich die kaiserliche "Ordinari-Post" 
Nürnberg-Passau auf dieser Trasse nachweisen. Pfatter war wohl schon seit 
dieser Zeit Poststation. (Im September 1673 wird im Taufbuch ein Post­
halter von Pfatter genannt!)
Die Donaustädte unterhielten aber auch ihre eigenen Boten. So hatte z.B. 
Deggendorf seit 1794 einen "Regensburgerboten", der im Sommer zu Wasser 
fuhr und im Winter auf der Straße reiste. Aus dem Jahr 1763 sind Auf­
zeichnungen der Regensburger Torwachtschreiber erhalten, die uns zeigen, 
welchen kuriosen Zeitgenossen man früher auf den Landstraßen begegnen 
konnte. Folgende originelle "Verkehrsteilnehmer" betraten oder verließen 
in diesem Jahr durch das Ostentor die Stadt Regensburg:
Msr. Boulliet, ein Sprachmeister von Mons (per Wagen),
Hr. Nozika, ein Literatus aus Prag (zu Fuß),
unter Kommandeo des Russ.Kayser1.Generals von Bauer: ein Husaren­
regiment, bestehend nebst dem Stab in 1400 Mann, 1450 Pferden und 
40 Caleschen (zu Fuß),
Louis Jaques Celestin Lande aus Doulens in Frankreich, mit einem Raritätenkasten (zu Fuß),
Lorenz Lorenzoin, ein Marionettenspieler aus Tyrol (per Wagen),Lorentz Moritz, ein Pomadenhändler von Schwabach (zu Fuß),
Nicolaus Lombardo und 2 Cons. von Neapolis mit 4 künstlichen 
Hunden und 1 Affen (zu Fuß),
Tit. Herr von Ann, ein Cavalier aus Arabia (per Calesch),
Joh.Georg Brand, ein Bitter-Salzhändler aus Böheim (zu Fuß),
Msr. Fait, Büchsenspanner bey dem Kayserl. Herrn Obristfalken­
meister (per Calesch),
Jacobus Reichl, Hochfürstlich Taxischer Eyerlieferer (zu Fuß), 
Seeligmann Löw, Churbayrischer Münz-Lieferant - Jude von 
Schnaittach (per Kutsche) ...
Im März des folgenden Jahres erlebten die Donaudörfler die prunkvolle 
Krönungsreise Josephs II. nach Frankfurt, deren Kosten auf drei Millionen 
Gulden veranschlagt war. (So mußten z.B. an jeder Poststation 450 Pferde
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bereitgestellt sein!) Am 17. März wälzte sich dieser Heerwurm mit Mi­
nistern und Marketenderinnen, Bischöfen und Beichtvätern, Exzellenzen und 
Extraweibern, Prälaten und Perückenmachern, Honoratioren und Haiduken von 
Straubing kommend durch die Dörfer, und die Bewohner erwiesen den hohen 
Herrschaften am Straßenrand ihre Reverenz.
Und immer wieder zogen Soldaten durch. Im Pfatterer Taufbuch ist im De­
zember 1675 sogar die Taufe eines Kindes eines durchziehenden kaiser­
lichen Soldaten vermerkt.
Als 1807, mitten in der Zeit der napoleonischen Feldzüge, der Universi­
tätsstudent Joseph Freiherr von Eichendorff von seinem elterlichen Schloß 
Lubowitz über Linz nach Heidelberg reiste, kam er am 12. Mai auch durch 
unsere Donaudörfer, - aber leider erst so spät am Abend, daß er in seinem 
Tagebuch nichts über die Landschaft und die empfangenen Eindrücke schrei­
ben konnte. Nur eine magere Notiz findet sich dort: "Uber Straubing und 
Pfader, wo der über die neuesten Welthändel recht aufgeklärte dike Wirth 
mit seiner polit. Frau, um 12 Uhr in der Nacht in Regensburg angekommen
n
Nun, "Welthändel" gibt es heute so viel, daß man beinahe den Blick für 
die nächste Umgebung darüber vergessen könnte. Außerdem hat die moderne 
Technik ihr gut Teil dazu beigetragen, daß man zwar schneller als früher 
von einem Ort zum andern kommt, dafür aber kaum noch etwas vom "genius 
loci" verspürt, der das Reisen früher so angenehm und bildend machte.
In dieser kleinen Sammlung von Reisebeschreibungen früherer Jahrhunderte 
soll er noch einmal beschworen werden, bevor er in der nächsten Versen­
kung verschwindet.
Josef Fendi, 1974
DEM MÄANDRISCHEN STROME NACH
Oegen halb 5 stießen wir vom Lande, noch immer bey umwölktem Himmel und 
Staubregen. Aber allmählich brach die Sonne durch und bildete auf den 
Bergen am linken Ufer die magischesten und feenhaftesten Gestalten, in­
dem sie ein Loch nach dem andern in den silbernen Schleyer riß, womit 
der dampfende Morgennebel die buschigsten Berggipfel und die Thürme der 
Dörfer umhüllte. So legte ich mich aufs Verdeck hinaus, und genoß frisch 
und gestärkt des wunderschönen Anblicks der Welt um mich her. So segel­
ten oder schwammen wir langsam weiter, dem mäandrischen Strome nach, dem 
es hier in wunderlichen Krümmungen durch blühende Wiesen und Kornfelder 
hinzuspielen beliebt; zur Linken mit aufsteigenden Bergen, hie und da 
mit Reben bekränzt; zur Rechten immer noch die fruchtbare und kornreiche 
Fläche. Dörfer, mit Stroh und Schindeln gedeckt, doch alle mit schönen 
stattlichen Kirchen; und die weidenden Rinder- und Roßheerden erinnerten 
uns an Menschen, noch mehr aber die Menschen selbst, die zu zweyen und 
dreyen über den Strom fuhren, und zu 30 und 40 auf stattlichen Rossen 
saßen, und Salzschiffe, alle an einander gekettet, den Strom hinan 
schleppten. Sie sind stark und rüstig gebaut, meistens braun und mittle­
rer Statur, breitschultrig und nervig an den Waden ...
Ernst Moritz Arndt, 1798
ZUR BERUHIGUNG DER REISENDEN
Es verdienet endlich auch noch, vielleicht zur Beruhigung der Reisenden, 
bemerkt zu werden, daß nur ein verheiratheter Meister ein Schiff zu füh­
ren befugt ist, weil man ihm in Hinsicht auf seine Familie mehr Vorsicht 
und Nüchternheit zutrauet,als einem ledigen Menschen.
Donaureise von Regensburg bis Wien, 1802
DIE NYMPHEN DER DONAU
Es sieht so bunt auf diesen Schiffen aus, als in der Arche Noahs, in der 
das unreine Vieh im umgekehrten Verhältnisse mit dem reinen stand, und 
doch noch ein Fenster war. In einer solchen Donau-Arche finden sich, ne­
ben einigen Gebildeten, Soldaten und Rekruten, Auswanderer und Krämer, 
Musikanten und Spaßmacher, Handwerksbursche, Weiber mit kleinen Kindern 
und Dienstmädchen; die Handwerksbursche rudernl, die Kinder lösen die 
Musikanten mit Musik ab, die Mädchen waschen, kochen, oder wissen sich 
sonst so beliebt zu machen, als die Kellnerinnen am Ufer. Man kann in 
einer solchen Arche sogar Niederkunft und Gevatterschaft erleben. Vielen 
sieht man es deutlich an, dass sie auf Kosten des Kaisers incognito nie­
derkommen wollen, wo sie dann ein Jahr als Ammen dienen, und mit Geschen­
ken und Kleidern bereichert, wieder nach Hause kehren, als - Jungfern; 
manche haben aber auch schon zu Engelhardszell blosse Contrebande zur 
Welt gebracht. Zweimal schlief ich in weiten Stuben, wo acht zweischläf­
rige Betten standen, zwei davon nahm ich und meine Cotterie in Beschlag, 
in den übrigen schliefen ein Dutzend dieser Mädchen, die sich vor den 
Handwerksburschen zu uns flüchteten. Ob sie den Bock zum Gärtner setzten? 
kann ich nicht sagen, da Morpheus mich glücklicher machte, als alle die 
Nymphen der Donau, habe aber doch meinen Schlafkameraden, einen Ritt­
meister, im Verdacht, dass er den Gärtner gemacht hat.
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Carl Julius Weber, 1826
SO GUT WIE IM WIRTSHAUSE
Auf solchen Schiffen ist mehrstens ein kleiner Herd angebracht, und wenn
man sich mit Speisen und Getränken versehen hat, so kann man seinen 
Appetit so gut wie im Wirtshaus befriedigen, nur muß man den Koch selbst 
machen ... doch kann man auch um ein billiges Geld mit den Schiffleuten 
essen, diese Kost ist aber für einen Mann von einem etwas feinerm Ge­
schmack nicht genießbar; es ist daher immer das Beste, wenn der Reisende 
sich selbst verköstiget und die nothwendigsten Lebensmittel mitnimmt, 
oder sich beym Anlanden täglich damit versiehet, da des Tags über öfters 
bey Dörfern etc. gelandet, und wo möglich bey Nacht in einem Wirthshause 
übernachtet wird, das aber zuweilen nicht nach Wunsch ausfällt. Es ist 
daher keine unnütze Vorsicht, sich einen 6 Schuh langen Sack zu kaufen 
und ihn mit frischem Strohe füllen zu lassen, um doch wenigstens mit Be­
quemlichkeit aufm Schiff schlafen zu können . . .
J er erste Theil dieser Fahrt ist jedoch noch angenehm; die Berge von 
Donaustauf, und die über diese, wenn diö Donau gegen die Ebene sich hin­
aus beugt, hereinblickenden Berge von Kirn und Brennberg, gewähren herr­
liche Landschaftsstücke, und selbst der Anblick von Regensburg, wenn man 
zurück hinauf nach Westen sich wendet, ist schön und prachtvoll, nur 
Schade, daß das Schiff diesen schönen Gegenden enteilt, und so das Auge 
mit jedem Ruderschlage in Gefahr geräth, seinen Genuß zu verlieren.
am Einflüsse des Regens in die Donau (oder, wie man es 
spricht, Reinhausen) Weichs, Schwabelweis, Degernheim, oder Tegenheim, 
sind die alten Dörfchen, die hier am linken Donau-Ufer in der Ebene lie­
gen, und als Vordergrund dienen zu den Landschaftsgemählden, das die 
Bergkette, die von dem linken Ufer des Regen nach Donaustauf hinabzieht, 
hier darbiethen. Weichs, der Lagerplatz Carls IV. im Jahre 1347, im Jah­
re 1743 des berühmten Marechal de Saxe, gehörte einst nach Niedermünster, 
von welchem es Baiern erkaufte: die beyden anderen Orte gehörten dem ehe- 
mahligen Stifte Regensburg.
Die Bergkette, die hinter diesem Örtchen hinzieht, biethet dem Mineralo­
gen eine sonderbare Erscheinung dar. Ihr westlicher Theil ist grauer Kalk­
stein, aus welchem auch Kalk gebrannt wird. Mit einem Mahle aber, ohne 
durch eine bedeutende Kluft getrennt zu seyn, verwandelt sich hier diese 
Kalkgebirgskette, die von der schwäbischen Alp bis hierher sich verfolgen 
läßt, in ein Porphyr-Gebirge, das bis über Wörth und weiter hinab sich
Johann Bundschue, 1813
HERRLICHE LANDSCHAFTSSTOCKE
Joseph August Schultes, 1818
EINE SONDERBARE ERSCHEINUNG
fortsetzt.
Joseph August Schultes, 1818
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EIN BAU AUS DEN TAGEN BARBAROSSAS
Das Ostentor in Regensburg, früher einmal die klare, eindeutige Grenze 
der mittelalterlichen Reichsstadt und das mächtige Bollwerk gegen die 
Brandung der niederbayerischen Ebene entläßt uns in die übliche grauver­
hängte Vorstadtarmut: Mietskasernen, Schrebergärten, die Zuckerfabrik, 
der Schlachthof, zuletzt noch eine Müllhalde, die einem den Atem nimmt. 
Aber schön ist es dann, zu erleben, wie sich das Land allmählich aus der 
häßlichen Umklammerung des Polypen Großstadt befreit. Zwischen den letzten 
Vorstadthäusern steht auf einmal die blaue Kulisse der Bayerwaldberge auf, 
die Luft wird reiner und durchsichtiger, sie schmeckt nach Fluß und Was­
ser. Und da ist dann die Donau - breit, träge, lehmgelb zieht sie dahin, 
begleitet von Altwassern und Erlengebüsch; ein paar einsame alte Weiden 
stehen in der weiten Stromniederung.
Bei Kreuzhof berührt die Straße den Fluß und den neu angelegten Donau­
hafen. Nahe an das Ufer gerückt, trotzt eine urtümliche romanische Kirche 
auf: ein herber Quaderbau, zweigeschossig, mit Schindeln gedeckt, vor dem 
kleinen Portal ein verwitterter Baum. Es ist ein Bau aus den Tagen Fried­
rich Barbarossas, als dieses Plachfeld bei Kreuzhof die Bühne großer Ge­
schichte war. Hier soll im Jahre 1156 bei einem großen Heerlager die Ost­
mark vom alten Herzogtum Bayern getrennt worden sein. Von hier sind die 
Kreuzfahrer aufgebrochen.
Herbert Schindler, 1960
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EIN TREFFPUNKT DER ROMANTIKER
Das nahe Dorf - wir hatten die Pyramide seinen Schloßdaches schon lange 
vor Augen - heißt Barbing. Wer gerne auf den Spuren der Geschichte wan­
dert, wird sich hier eine Weile umsehen; war doch dieses Barbing der Som­
mersitz des großen Bischofs Johann Michael Sailer und ein Treffpunkt der 
Romantiker um 1830. Aber sonst ist Barbing schon die typisch nieder- 
bayerische Landdomäne, wo hinter der Schloßfassade gleich die weitläufi­
gen Stallungen und Wirtschaftshöfe beginnen.
Herbert Schindler, 1960
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DIESES LYRISCHE LAND
Unser Ziel ist jedoch nicht das niederbayerische Bauernland oder der Gäu- 
boden, sondern das Land drüben am Strom, entlang den Wäldern Albrecht 
Altdorfers. Nach Barbing beschreibt die Straße einen weiten Bogen; sie 
lenkt hinab ins Flußtal, das jetzt flach wie ein gespanntes Tuch vor uns 
liegt, im Hintergrund begrenzt durch die Berge. Im Näherkommen erfaßt 
das Auge die Einzelheiten: den mächtigen Bergkegel von Donaustauf, ge­
krönt von einer verfallenen Burg, dann ein langgestreckter Bergrücken, 
der wie ein lauerndes Tier in der Ebene liegt: der Scheuchenberg; dazwi­
schen ein heller Marmorwürfel: die Walhalla. Ist dieses lyrische, ge­
pflegte, heitere Land, dem der ludovizianische Klassizismus noch einen 
fremdartigen und doch schon wieder vertrauten Akzent gab, noch die ur­
sprüngliche Landschaft Altdorfers, wo alles wuchert und sprießt, wo Berge 
und Bäume rauschend zusammenschlagen? So fragt man sich wohl gelegentlich, 
und ehe man die Antwort findet, ist man schon in dem Marktflecken Stauf, 
dessen Häuser wie aus einem gotischen Tafelbild geschnitten dastehen. 
Hinter Stauf wird das Land wieder ursprünglich und bauernhaft; hier 
schlägt uns die frische, köstliche Waldluft entgegen.
Herbert Schindler, 1960
AUF EINEM ZIEMLICH HOHEN BERG
Von dem Schloß Weix sezt der Donaustrom seinen Lauf fort, und fliest in 
das bischöflich-Regensburgische Amt Donaustauf hinein, und geht an den 
Hofmarken und Dörfern Schwefelweis und Degernheim vorbey und kommt auf 
Donaustauf. Dieses ist ein Marktflecken und Schloß, nebst einer freyen 
Reichsherrschaft, so 2 Stunden unterhalb Regensburg liegt, allda es eine 
Mauth oder Wasserzoll hat, der dem Herzog von Bayern gehört. Oberhalb 
diesem Marktflecken auf einem ziemlich hohen Berg liegt das alte Schloß, 
so ehemals vor sehr fest gehalten worden, auf welchem Albertus Magnus, 
Bischof zu Regensburg, residirt hat, und darauf viele Bücher soll ge­
schrieben haben. In dem 30jährigen Krieg hat der weltbekannte Herzog 
Bernhard von Sachsenweymar, nachdem sich der Flecken den 11. Jan. 1634
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mit Accord ergeben, dieses schöne Schloß durch die Schweden in die Luft 
sprengen und unwohnbar machen lassen. Man hat zwar nachher dasselbe wie­
der brauchbar zu machen gesucht; allein es hat mit solchem bis daher 
noch nicht recht fort gewollt. Gleich bey dem Schloß, auch auf einem, 
aber etwas niedrigem Berge, steht die Pfarrkirche. Wie Merian schreibt, 
so hat dieser Ort schon vor alten Zeiten zum Bisthum Regensburg gehört, 
dem es, wie Brunner fol. 305. meldet, Herzog Heinrich der Stolze von 
Bayern hinweggenommen. Nach des Kaisers Carl IV. Tode hat Diederich, 
Bischof von Regensburg, Donaustauf und andere Orte, so der Kaiser dem 
Bisthum entwendet und der Krone Böhmen einverleibt hatte, wieder einge­
nommen, darauf dieser Ort den regensburger Bürgern versezt worden.
Endlich aber hat der Herzog Albrecht von Bayern die Herrschaft, die er 
versatzweise inne gehabt, im Jahr 1496. an das Hochstift wieder abtreten 
und zurück geben müssen. Zu dieser Herrschaft, welche 4 Stunden lang und 
eben so breit ist, gehören die Hofmärkte und Dörfer Degernheim, Schwabel­
weis, Irlbach, Meusenbach, Siegenstein, Lichtenwald, St. Gilgen, Siessen- 
bach, Sulzbach, und Demlingen; beide leztbenannte Dörfer liegen unweit 
Donaustauf am Donauufer, in deren Gegend sich der Wiesentfluß in dem 
Donaustrom verliert.
Johann Hermann Dielhelm, 1785
BEPANZERT BIS ZUM SCHEITEL
Eine kleine Meile donauabwärts von Regensburg, da, wo die minderfesten 
Kalk- und Sandfelsen vor dem ehernen Granitgebirge zurückweichen und 
ihm allein die Bewachung des immer mächtiger sich ausbreitenden Donau­
stromes am linken Ufer als Vormauer überlassen, tritt aus der Mitte 
seiner Brüder ein hoher Felsberg hervor, bepanzert bis zum Scheitel mit 
dem Gewände des Urgebirges, und stellt sich, wie ein echter Kampfheld, 
den gewaltig andrängenden Fluten entgegen. In der Vorzeit war er mit 
schwarzem Walde bedeckt und nur scheues Wild hauste in seinen Klüften. 
Donaustauf oder Stauf an der Donau ward dieses Vorgebirge genannt und 
gab auch dem Schlosse und Orte, welche sich später auf und an demsel­
ben anbauten, den Namen.
Form und Lage bestimmten diese Benennung. In welchem Jahre das Schloß 
Stauf erbaut worden, darüber geben die Chroniken keine bestimmte Nach­
richt, doch mag es zu Anfang des 10. Jahrhunderts entstanden sein. Der 
im Jahre 1260 erwählte Bischof Albert II. aus dem adeligen Geschlechte 
der Bollstädter in Schwaben, wegen seiner ausnehmenden Gelehrsamkeit 
auch der Große, Albertus Magnus, genannt, wohnte größtenteils auf der 
Veste zu Donaustauf und schrieb daselbst seinen berühmten Traktat "In 
Evangelium St. Lucae", so wie er seltene mechanische Kunstwerke ver­
fertigte. Die Trümmer der alten Veste ragen auf einem kegelförmigen 
Felsberg, dessen vorspringende Massen die Häuser des Marktes nahe an 
die Donau drängen. Dem Fürsten von Thurn und Taxis verdankt man die Er­haltung dieser romantischen Überreste. Die Aussicht von der Höhe der 
Ruinen umfaßt einen weiten Horizont; bei klarer Luft reicht der Blick 
gegen Süden bis nach den Alpen.
Rückerinnerung für Reisende, 1838
EINER DER SCHÖNSTEN PUNCTE
Donaustauf mit seinem alten ehrwürdigen Schlosse ist einer der schönsten 
Puncte an der ganzen weiten Donau. Prachtvoll liegt es auf seinem reisen 
oben, und seine Trümmer, die Jahrhunderten trotzten, scheinen noch jetzt
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den Markt schützen zu wollen, der am Fuße derselben dicht an die Ufer der 
Donau hingebaut ist. Schon im Jahre 1131 und 32 nahm Herzog Heinrich der 
Stolze dem Hochstifte Regensburg, um es für seinen Undank zu züchtigen, 
sein Toumstouphen weg, und die Bürger Regensburgs belagerten es darauf 
im folgenden Jahre. Durch Hunger gezwungen schlugen die tapferen Baiern 
sich mitten durch die Belagerer, nachdem sie vorher die Veste angezündet 
hatten. Österreich ließ, auf Otto des Wittelbacher's Vermittelung, die 
Grafen von Bogen im Stiche, und Donaustauf ward noch ein Mahl verbrannt, 
im Jahre 1146 wieder eingenommen, und im Jahre 1159 schon wieder bela­
gert. Im Jahre 1249 rettete sich Bischof Albert hierher, der im folgenden 
Jahre, nachdem er 40 Regensburger von dem Geleite der Braut des Königes 
Conrad im Hinterhalte gefangen hatte, und dafür gezüchtigt wurde, den 
schändlichen Königsmord im Einverständnisse mit dem Prälaten von St. 
Emeram versuchte. Auf den Königsmörder Albert folgte Albertus Magnus im 
Jahre 1260, der, ehe er die Infel wieder niederlegte und den Kreuzzug 
predigte im Jahre 1262, in philosophischer Ruhe lebte und seine Folianten 
zusammenschrieb. Das Bisthum verlor seine feste Burg, und Bischof Hein­
rich erhielt sie wieder durch Hülfe der Baiern im Jahre 1343. Er verpfän­
dete sie aber im Jahre 1355 an den Rathsherrn Rüger Reich um 11,835 fl., 
und dafür, und um 5000 fi. Daraufgabe, verkaufte er sie an Carl IV. in 
Böhmen. Vergebens mißbilligte der heil. Vater diesen Verkauf; Carl IV. 
war zu mächtig und zu heller Kopf, um die Bannstrahlen zu fürchten: 
Donaustauf blieb, so lang er lebte, Böhmens Gränzfestung gegen Baiern. 
Unter seinen schwachen Nachfolgern erhielt das Hochstift diese Burg wie­
der, und versetzte dieselbe im Jahre 1486 an Baiern, in welchem Jahre 
sie Albrecht auch einnahm. Bernhard von Weimar eroberte sie im Jahre 1634 
und schleifte ihre Mauern. Von diesem berühmten Krieger sind nun die 
schönen Ruinen, die wir hier vor uns liegen sehen. Fürst Taxis, der auch 
die Herrschaft Wörth gekauft hat, welche ehevor dem Hochstifte Regensburg
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gehörte, erhält sie noch vor dem gänzlichen Einsturze, und ihm verdan­
ken wir die Verschönerungen, in welchen sie uns so sehr gefallen. Die 
Aussicht von diesen Felsen über die Weingärten hinab an den Bergen gegen 
Osten auf Wörth und bis nach Straubing und Bogen, gegen Westen hinauf 
über Regensburg bis an die Berge von Abach und gegen Süden hinein in die 
unermeßliche Ebene, so weit nur das Auge zu reichen vermag, ist eine der 
schönsten an der Donau, und erhält durch jede der hundertfältigen Krüm­
mungen, in welchen die Donau durch die große Landschaft hinab sich win­
det, neue Schönheit und neue Größe. Nichts fehlt hier, als eine schöne 
Pappel-Allee hinauf durch die Ebene nach Regensburg. Hinab gegen Wörth 
sind die Berge an ihren Gipfeln mit Laufholz, an ihrem Fuße mit Weingär­
ten und mit den Häusern der Winzer und den Villen der Städter bedeckt, 
die hier die schöne Jahreszeit genießen. Die Brücke, die hier über die 
Donau führt, und die auf Kosten des Marktes erhalten werden muß, wird 
jährlich wegen des Eises abgeworfen. Sie ist eine der längeren an der 
Donau, und verherrlicht und belebt das Landschaftsgemählde, das diese 
Gegend gewährt.
Joseph August Schultes, 1818
DEM DEUTSCHEN RUHME
Es war zu Anfang des Jahres 1807, unmittelbar nach dem Untergange des 
tausendjährigen deutschen Reiches, als der Kronprinz Ludwig von Bayern, 
damals ein zwanzigjähriger Jüngling, den Entschluß faßte, dem deutschen 
Ruhme ein großes unvergängliches Denkmal, unter dem Namen Walhalla, zu 
stiften. Vierzehn Jahre hindurch hatte der Königssohn die Vollziehung 
dieses Entschlusses vorbereitet, sinnvoll hatte er die Stätte dafür aus­
gesucht, streng und umsichtig die Wahl der in jenem Ruhmestempel aufzu­
stellenden Brustbilder großer Deutschen mit selbst großen Männern, vor­
züglich mit Johannes von Müller berathen und namentlich des letzteren 
fortdauernde Aufmundertung erhalten.
Einen Teil der Brustbilder hatte der Kronprinz durch deutsche Künstler 
bereits vollenden lassen, als er im Jahre 1821 die Aufführung des Gebäu­
des selbst nach einem in seiner Großartigkeit einfachen Plane dem treff­
lichen Leo von Klenze übertrug. Im nemlichen Jahre wurde auch die Her-
Steilung der einzelnen Teile in den Marmorbrüchen des Unterberges, einem 
Eigenthume des Kronprinzen, begonnen, und diese Vorarbeiten waren nach 
neun Jahren so weit gediehen, daß am 18. Oktober 1830, am Jahrestage der 
Befreiungsschlacht bei Leipzig, die feierliche Grundsteinlegung Walhalla's 
durch ihren Stifter König Ludwig selbst, in Gegenwart der Königin, der 
Mitglieder des fürstlich Taxisschen Hauses und einer unermeßlichen Volks­
menge, nach einer von dem damaligen Minister des Inneren, Eduard von 
Schenk, gehaltenen Rede vorgenommen werden konnte.
Rückerinnerung für Reisende, 1838
EIN WALD VON ABGESCHNITTENEN KÖPFEN
Am nächsten Tag, den 17. früh, sind wir um 6 Uhr von Regensburg abgefah­
ren, um nach Donaustauff zur Besichtigung der Walhalla zu gelangen. Stell 
Dir eine beträchtliche Anhöhe vor, auf der sich ein kolossaler Tempel 
erhebt, ganz in Marmor und aus Blöcken, die zwischen 800 und 1500 oder 
2000 Zentner pro Stück wiegen. Das Innere bildet einen riesigen Saal, an 
dessen Wänden die großen Deutschen der Vergangenheit aufgestellt werden 
und die der Gegenwart, bis auch sie der Vergangenheit angehören. Das In­
nere des Saales wird mit rotem poliertem Marmor verkleidet werden. Ein 
riesiger Relieffries wird das Gebäude umziehen. Die Dachung wird aus 
Eisen, die Decke aus vergoldeter Bronze sein. Der Aufgang wird aus einer 
riesigen Marmortreppe bestehen, die zugleich als Fundament des Tempels 
dient und die bis zum Fuß des Berges hinabreichen wird, denn um einen 
richtigen Berg handelt es sich dabei. Dieser Bau wird weit über sieben 
Millionen Gulden kosten, denn auf diese Summe ist er schon von vornherein 
geschätzt worden. Es wird noch sechs Jahre dauern bis zu seiner Vollen­
dung, obwohl er schon bis zur Frieshöhe gediehen ist. Das ist die groß­
artige Seite daran. Verfehlt ist, meiner Ansicht nach, die Ausgabe von 
so vielen Millionen an einem abgelegenen Ort, ohne jeden praktischen 
Zweck - für ein Riesenwerk, das nur von Büsten bewohnt sein wird, einen 
Wald von abgeschnittenen Köpfen. Die Leere des Saales wird störend wir­
ken. Ich wäre noch mit einem riesigen Tempel einverstanden, der dem Kult 
gewidmet ist, der die Gläubigen anlockt, aber nicht Neugierige, denn die­
se sind selten zu finden in so weiter Entfernung von allem, abgesehen von 
einer niedergehenden Stadt und den Ufern der Donau, die hier wenig reiz­
voll sind. Ich hätte diese Ausgabe in München begriffen, aber nicht an 
diesem Ort. Ich hätte sie nirgends gebilligt; man soll für Menschen Woh­
nungen errichten, aber nicht für Büsten. Ein Denkmal wie etwa eine Säule 
oder eine Pyramide, etwas für eine Million, aber nicht für acht oder 
zehn, hätte besser den Absichten des Erbauers gedient. Das hier ist ein 
Wahnsinn, eine gigantische, aber unglückliche Idee, und da ich nicht auf 
der Höhe derart kostspieliger poetischer Gedankenflüge bin, kann ich 
kein wohlwollenderes Urteil über die Walhalla fällen.
Fürst Clemens v. Metternich, 1835
UNHEIMLICH AUSSEHENDE DONAUSTAUFER
Die Einfahrt nach Donaustauf ist sehr hübsch und ergibt mit dem imposan­
ten Bau der Walhalla oben auf dem Berg ein reizvolles Bild ...
Wir legten das Boot im Tiefen vor Anker, mein Mann stieg aus und holte 
uns mit einer halbverfallenen Zille ab, die einem unheimlich aussehenden 
Fischer gehörte ...
17
Wir «änderten auf einer hübschen Landstraße zum Gasthaus "Zur Walhalla". 
Hier wollten wir essen, dem alten Kapitän Lebewohl sagen und dann die 
Fahrt fortsetzen. Aber während wir noch gemütlich beisammensaßen,überzog 
sich der Himmel und ein paar schwere Tropfen fielen. Angeblich stand 
uns ein nasser Nachmittag bevor, so daß wir beschlossen, ein oder zwei 
Tage hier zu bleiben und das Boot streichen zu lassen.
Mein Mann fand einen Bauern, mit einem kleinen Fuhrwerk, ging mit ihm zum 
Strom hinunter und holte mit Hilfe unseres Freundes, des unheimlich aus­
sehenden Fischers, alle beweglichen Dinge aus dem Boot und brachte sie 
ins Gasthaus. Wir ließen das Boot in der Obhut des Fischers und seiner 
beiden ebenso wild aussehenden Brüder zurück und schärften ihnen ein,ge­
gen Abend wieder am Ufer zu sein, um das Boot zusammen mit meinem Mann 
in einen kleinen Garten am Wasser zu ziehen, wo es am nächsten Tag ge­
strichen werden sollte.
... Statt des Nachmitiagtees bekamen wir gute Milch und saßen im klei­
nen Garten hinter dem Haus zwischen den Hühnern, die alle sehr zutrau­
lich waren, unbekümmert umherspazierten und sogar den rohen Tisch erklet­
terten, an dem wir saßen. Dieses Gasthaus war ausgezeichnet, und wir wä­
ren glücklich gewesen, wenn wir überall auf unserer Fahrt so bequeme 
Raststätten gefunden hätten.
Die Bayern sind ein sehr nettes Volk, ehrlich, höflich und gefällig; und 
überall waren die Gasthäuser in Ordnung.
Nach der Jause gingen wir in den Ort, um einen Anstreicher zu suchen, ln 
ganz Donaustauf war solch ein Mann nicht aufzutreiben! Wir fanden nur 
einen Zimmermann, der erklärte, streichen zu können, und auch versprach, 
schon am nächsten Tag damit zu beginnen. Er begleitete uns zum Strom hin­
unter, besah sich die Praealtus und meinte schließlich, er würde sie für 
fünf Mark außen streichen. Wir nahmen diesen Preis gerne an, es war wirk­
lich sehr billig. Unser Zimmermann versprach hoch und heilig, am nächsten 
Tag um sechs Uhr mit seiner Arbeit zu beginnen...
Um fünf Uhr früh waren wir wach. Es wäre unmöglich gewesen, länger zu 
schlafen, diese Landleute waren schon vor vier munter, und es fiel ihnen 
nicht ein, ihre Stimmen zu dämpfen, sie unterhielten sich laut und auf 
sehr ergötzliche Weise.
Wir gingen gleich zum Boot hinunter und blieben bis sieben Uhr am Ufer. 
Aber da sich kein Anstreicher blicken ließ, wanderten wir wieder zurück, 
um zu frühstücken.
. . . Es war uns unerklärlich, wie diese Donaufischer existieren können, 
denn Fische sind hier nicht sehr zahlreich. Und dennoch besaßen die drei 
ein kleines Häuschen und brachten es fertig, ihr Dasein zu fristen. Ich 
sage nichts über die Schönheit ihrer Kleidung; sie bestand mehr aus 
Fetzen, und es muß manchmal nicht ganz leicht gewesen sein, unter so vie­
len Löchern das richtige für die Arme zu finden. Aber dessen ungeachtet 
waren sie gutmütige, glückliche Burschen.
Gegen neun Uhr abends tauchten sie nochmals auf, um zu fragen, ob sie das 
Boot nicht schon jetzt ins Wasser lassen könnten, da es dort sicherer wä­
re als am Ufer, außerdem sei der Anstrich schon trocken. Nachdem das ge­
schafft war, richteten wir alles für die Abfahrt am nächsten Morgen her.
Jos. Alex. Donner, 1890
EINE VERZAUBERTE ROMANTISCHE LANDSCHAFT
Im Museum Boymans in Rotterdam findet sich in der Sammlung Koenigs ein 
kleines, nur 20,4 x 13,8 cm großes Aquarell, das nach seiner Signatur 
1522 von Albrecht Altdorfer gemalt wurde. Der Blick des Betrachters fällt
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zwischen dem zerzausten Geäst einer knorrigen Lärche und zwei mageren, 
kahlen Bäumen hindurch auf einen von einem gotischen Kirchlein gekrönten 
Hügel. Dahinter liegt ein in tiefes Ultramarin getauchter Berg, hinter 
dem eine beinah unwirkliche Helligkeit aufbricht.
Der Schauende erlebt eine verzauberte romantische Landschaft, in der noch 
der Atem der Schöpfung weht. Blüht hier nicht irgendwo die blaue Blume? 
Oder ist es das Teufelskraut? Nein, nur ein roter Lichtfleck tanzt im 
moosigen Grün des Waldbodens. Badet dort nicht eine Nymphe im Bach unter 
dem Steg? Oder hockt am Ende Pan im saftigen Kraut und blökt auf der Flö­
te? Trugbilder! Eine Glocke läutet zur Frühmesse.
Drüben rückt silbrig glänzend der Fluß dem Berg auf den Leib, - "wie ein 
großer, silberner Fisch" wird später Britting schreiben, wie Altdorfer 
ein Maler eben dieser Donaulandschaft. "... Wälder waren seine Flossen. 
Mit dem hellen Schwanz hat er am Himmel angestoßen. So schwamm er schnau­
bend in die Ebene hinein ..."
Und über all dem: viel Raum für den Himmel, der mit rosa, violettem und 
schwefelgelbem Gewölk beladen ist. Nur an einer Stelle schimmert es 
grünlich-blau durch die Wolkendecke. Jeder spürt es: die Natur ist be-
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seelt, — wenn auch nicht von Faunen und Mänaden, so zumindest von den 
Empfindungen, die der uomo nuovo der abendländischen Geschichte in die 
Betrachtung der Natur eingebracht hat.
Verständlich, daß man das hier aufgezeigte Stimmungsbild genauer lokali­
sieren wollte. Wer die Altdorfersehen Vorwürfe kennt, weiß, daß die gele­
gentliche Bezeichnung des Blattes als "Alpenlandschaft" in hohem Maße 
fragwürdig ist. Man hat wohl mit größter Wahrscheinlichkeit - wie bei an­
deren Altdorfer-Bildern auch - an eine Donaulandschaft zu denken. Und da­
bei verdichtet sich immer mehr die Ansicht, daß dafür nur Sulzbach unter­
halb Donaustauf in Frage kommen könne. Jüngst hat auch Herbert Schindler 
("Barockreisen in Schwaben und Altbayern") diese Meinung vertreten, für 
die eine Reihe von Punkten spricht, - so zum Beispiel die typische Kontur 
des Scheuchenberges; sollte ein Maimorgen dargestellt sein, stimmte auch 
die Himmelsrichtung der aufgehenden Sonne. Die nahe Donau, die Lage der 
Kirche auf dem Hügel, die Stellung ihres Turms, die ausspringenden Anbau­
ten und die heute noch vorhandenen Schießscharten in der Westwand sind 
weitere Anhaltspunkte. Außerdem hatte Albrecht Altdorfer zu dieser Gegend 
eine besondere Beziehung: Er besaß - zumindest für das Jahr 1530 ist dies 
nachgewiesen - unterhalb Donaustauf einen Weinberg.
Ein einziges dieser Kennzeichen könnte rein zufällig sein, die Vielzahl 
übereinstimmender Merkmale läßt dagegen den Schluß zu, daß es sich hier 
nicht um eine "Alpenlandschaft" handelt, sondern um eine der landschaft­
lich reizvollsten Gegenden des Landkreises Regensburg: das Dörfchen Sulz­
bach unter dem Scheuchenberg.
Josef Fendi, 1973
IN MINERALOGISCHER HINSICHT MERKWÜRDIG
Sulzbach, Demling vorne an der Spitze eines weiten Buges des Donau, und 
Bach liegen am Fuße der Donaustaufer Berge umgeben von Rebengärten: sie 
gehörten alle in das ehemahlige Hochstift Regensburg, und gewähren sehr 
inahlerische Partien. Bach ist auch in mineralogischer Hinsicht merkwür­
dig. Man findet hier schöne Flußspathe, und von diesen erhielt das Berg­
werk, das Maximilian Emanuel im Jahre 1703 hier wieder erhob (in alten 
Zeiten soll man hier auf Eisen und Silber gebaut haben) den Rahmen des 
schönfarbigen Bergwerkes, oder des schönfarbigen Edelgesteines. Der Fluß- 
spath, der an die Gebirgsmasse meistens angewachsen ist, bricht derb und 
krystallisiert in Würfeln. Er kommt graulichweiß, violett in's Rothe zie­
hend, gras- und smaragdgrün vor: meistens finden sich alle diese Farben 
an einem und demselben Stücke unordentlich gemengt, oder in Streifen und 
Lagen. Die Flußspathgänge sind sehr oft mehr oder minder mit Adern von 
reinem Quarz durchzogen, der sich zuweilen dem Chalcedon nähert. Dieser 
kommt tropfsteinförmig, nierenförmig, auch in weißen, perlgrauen und in 
gelblichen Krystallen vor. Von Erzen selbst, die sich hier allerdings 
vermuthen lassen, und in diesem Porphyrgebirge gewiß Vorkommen, fand man 
indessen keine Spur.
Joseph August Schultes, 1818
DER JAGERSTEIG AM SCHEUCHEN
Aas schmaler Saumpfad im südlichen Hang des Berges ausgetreten, schlingt 
er sich in vielfachen Windungen um die Schultern des langgestreckten Rie­
sen. Junge Eichenbestände wachsen aus den moosigen Hüften, etwas höher 
nimmt uns ein Hain heUblättriger Buchen auf und ganz oben am felsgezack­
ten Höhenkamm haben die Fichten und Tannen ihr dunkelgründes Reich. 
Zwischen den Bäumen öffnet sich dann immer wieder ein herrlicher Blick 
ins Donautal, auf das breite Silberband des Stromes.
Pieps Dengler, 1947
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DER GEFÜRCHTETE BAIERWEIN
A.uf diesen leicht verwitternden Porphyr-Felsen wird zwischen Donaustauf 
und Wörth der gefürchtete Baierwein gebaut, der, in sehr warmen Jahren, 
einen guten Essig gewährt. Man ließ die Erde ihre Achse verkehren, um 
sich zu erklären, wie einst zu Elchingen, Neuburg, Graisbach und in vie­
len anderen noch kälteren Lagen Wein gebaut werden konnte, der heute zu 
Tage dort nicht mehr gebaut werden kann; man schloß daraus, es müsse 
jetzt kälter seyn an diesen Örtern, als es einst gewesen ist. Mir scheint 
es ehe, daß unser Gaumen und unser Magen eine andere Richtung genommen 
hat, als die Achse der Erde, und daß wir, bey allmählich verfeinertem Ge- 
schmacke, jetzt das nicht mehr als Essig trinken können, womit unsere Ur­
großväter als Wein sich labten. Die römischen Soldaten labten sich mit 
der Bosca, Essig und Wasser, einem Getränke, das jetzt kein polnischer 
Recrute mehr trinken möchte, der Branntwein haben will. Wer nur immer 
Österreicher- oder Frankenwein, ich will nicht sagen Unger- oder Franz- 
Wein, gekostet hat, der wird den Baier-Wein kaum im Munde zu behalten 
vermögen; der baierische Bauer hingegen, der nie etwas besseres kostete, 
trinkt seinen Baier-Wein, und glaubt, der Wein müsse schmecken wie Essig, 
müsse, wie er sagt, eine Schneide haben. Die Weinberge tragen hier äußerst 
wenig; ein Tagwerk bringt oft, wie im gegenwärtigen nicht schlechten Wein­
jahre (1817), kaum einen Eimer. Es ist wahrlich schade um den Boden und 
um die Mühe, die man hier auf Weinbau wendet. Wollte man ja noch Reben 
hier ziehen, so müßten sie an Geländern gezogen werden, die an der Fels­
oder Mauerwand anlägen, und so gehörig durchgewärmt würden; im Winter 
müßte man aber die Reben niederlegen. Auf diese Weise erhält man noch 
hier und da in dieser Gegend in wärmeren Jahren eine eßbare Traube, und 
auf alle Fälle mehr Ertrag, als durch das Zusammenschneiden der Rebe. Daß 
man aber auch dieses, und daß man den Weinbau hier überhaupt, nicht gehö­
rig versteht, und nicht fleißig genug treibt, davon wird jeder sich über­
zeugen, der in Weinländern gelebt hat, und auch nur etwas von Wartung und 
Pflege der Rebe versteht.
Joseph August Schuttes, 1818
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UNBEDEUTENDE ALTE DÖRFER
Sulzbach beynahe gegenüber liegt Särching am rechten Donau-Ufer, ein al­
tes Dorf, das die Regensburger im Jahre 1417 an die deutschen Herren ver­
kauften, und das die Schweden nebst den übrigen Örtern in der Gegend 
niederbrannten; Demling gegenüber ist Friesham,- das einst dem Hochstifte 
Regensburg und nach Donaustauf gehörte. Ilkofen, Bach gegenüber, und Au­
burg, vor welchem die Donau einige Inseln bildet, sind unbedeutende alte 
Dörfer.
Frenkhofen, Auburg gegenüber, Krukenberg, Oberach, Kirch-Kirfen oder 
Kirschenholz, Wisent mit seinem Schlosse und dem Flüßchen gleichen Nah- 
mens, das hier in die Donau fällt, gehörten dem Hochstifte Regensburg.
Sie liegen am Fuße der Bergreihe, die sich von Donaustauf am linken Ufer 
der Donau herabzieht, und ihre Umgebungen sind reich an schönen Parthien, 
während am rechten Ufer Alach unter Auburg, und Eltheim (kein hortus El- 
thamensis!), Seppenhausen, und zwischen diesen landeinwärts Gaißling, 
langweilige Dörfer und Weiler in einer fruchtbaren aber todten Ebene sind, 
unter welchen Gaißling, an der Poststraße, der bedeutendste Ort ist.
Joseph August Schuttes, 1818
EIN STATTLICHES KIRCHDORF
Friesheim, stattliches Kirchdorf mit einem hohen, altersgrauem Kirchthur- 
me; in einiger Entfernung die drei Ortschaften Illkofen, Auburg mit einer 
alterthümlichen Kirche und den Ruinen der alten Auburg und Altach. Zwi­
schen Friesheim und Illkofen macht die Donau eine bedeutende Insel.
Der treue Führer für Donau-Reisende, 1843
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EINE MESSE AUF DEM DONAUUFER
Sitzen fest und können nicht weiterfahren, wegen Sturm und Regen. Gestern 
hatten wir eine gute Fahrt trotz schlechtem Wetter und unablässigem Regen 
... Heute haben wir der Messe auf dem Ufer beigewohnt. Mit Decken wurde 
eine Art Zelt gebaut, unter dem der P.Parhamer (der Beichtvater des Kai­
sers) um 5 Uhr die Messe las. Wir knieten in den Schiffen, von wo aus man 
sehr gut sehen konnte. Wir sollten heute noch am Weg den Kurfürsten tref­
fen, aber es ist schon 9 Uhr und wir sind noch nicht weitergefahren, we­
gen Sturm. Ich fürchte, er wird uns womöglich den ganzen Tag hier fest­
nageln. Bis zur Stunde, kann ich versichern, habe ich mich noch nicht 
einen Moment gelangweilt, indem ich lese, schreibe oder musiziere. Für 
heute allerdings, wenn wir nicht weiterfahren, fürchte ich, daß es dazu 
kommen könnte, aber ich werde mein möglichstes tun es wenigstens nicht 
merken zu lassen. - Der Oberstallmeister Fürst Auersperg ist wütend auf 
einen Schiffskapitän mit Namen Mops, dem die ganze Flotille unterstellt 
ist. Tatsächlich sind mehrere Schiffe sehr schlecht gebaut und es fehlen 
etliche überhaupt. Kurz, die Anweisungen des Fürsten wurden nicht ausge­
führt, daher das Durcheinander.
Kaiser Joseph II., 1764
WIE EIN WACHAUER WEINDORF
V.ber auch die TalWanderung auf der Landstraße hat ihre Reize. Sie führt 
an verfallenen Weinbergmauern und Steinbrüchen entlang; alte Weindörfer 
nehmen uns auf: Bach, Kruckenberg, Wiesent. In diesem klimatisch mildesten 
Winkel Altbayerns wird heute noch Wein gebaut, jener "bayerische Wein", 
der früher einmal als Hausgetränk gang und gäbe war, von dem auch Altdor­
fer - wie in seinem Testament vermerkt - zwanzig Eimer in seinem Keller 
hatte. Wiesent mit seinem breit hingelagerten Renaissanceschloß und sei­
ner hellen, freundlichen Barockkirche will vollends wie ein Wachauer Wein­
dorf anmuten. Hier öffnet sich ein Blick in das burgenreiche, waldstille 
Vorland des Bayerischen Waldes, das braunklare Wasser des Wildbachs lockt 
zu einer Waldwanderung hinein nach Brennberg und Frauenzell.
Herbert Schindler, 1960
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DIE DONAU BEI WIESENT
Aufgerollt und breit erzählt, so liegt das Land vor mir, 
Felder, Wiesen, Pappelstraß, und Zwiebeltürm zur Zier, 
Eingesäumt vom nahen Berg und fernen Uöhenzug.
Linkerhand am blauen fcand die Stadt, und Türm genug! 
Rechterhand im Abendgold weit im West der Dom,
Und mir zu Füßen voll Geduld und Sicherheit der Strom,
J.H., 1946
UNGEREGELT WIE DER ORINOCO
Gewiß hat jeder nur etwas aufmerksame Beobachter auf der Fahrt von Re­
gensburg bis Straubing mit uns die traurige Bemerkung geteilt, daß die 
Donau hier auf einer Strecke von acht Stunden Fahrzeit die fruchtbarsten 
Gefilde Europas ebenso ungeregelt durchläuft, wie der Orinoco die wüsten 
Savannen Amerikas. Bei jedem anhaltenden Regen, bei jedem plötzlichen 
Tauwetter tritt das Wasser hier über die Ufer und begräbt den Segen der 
Felder in seinem Schlamm. In wenigen Stunden werden halbe Tagwerke vom 
Strom weggerissen. Hier kann Bayern, ohne einen Tropfen Blut zu vergießen, 
Quadratmeilen des herrlichsten Weizenbodens erobern und zugleich auch 
seinen Handel fördern, der hier durch einen kürzeren und bequemeren Lauf 
der Donau zumal für seine Salzscniffe nach aufwärts sehr gewinnen würde
Joseph August Schuttes, 1818
EINE ART VON TANTALISCHER FAHRT
Die Fahrt von Regensburg bis Straubing vereinigt, wenn man ein Paradoxon 
wagen darf, alle Annehmlichkeiten und Unannehmlichkeiten einer Donaufahrt: 
sie ist auf alle Fälle eine der langsamsten; denn man braucht 8 Stunden 
von Regensburg bis Straubing, und in dieser Zeit kann man entweder auf 
der Seite von Pfätter, oder auf dem weit angenehmeren linken Ufer über 
Donaustauf und Wörth selbst zu Fuße diese Strecke zurücklegen. Wer daher 
lieber im Arme der Freundschaft in Regensburg, als auf dem Rücken des 
Flußgottes in einer Ordinari weilt, der kann füglich das Schiff von Re­
gensburg abf{ihren lassen, und Nachts von Regensburg nach Straubing hinab­
gehen oder mit einer Kutsche hinabfahren: man hohlt das Schiff sicher bis 
zum nächsten Morgen ein. Das linke Donau-Ufer biethet an den Felsenbergen 
von Donaustauf, an den Bergen um Wörth prachtvolle Landschaftsgemählde 
dar, an welchen das Auge sich kaum satt zu sehen vermag; das rechte Ufer 
hingegen ist eines der eintönigsten und langweiligsten an der ganzen Do­
nau, das außer der überschwenglichen Fruchtbarkleit einer ungeheuren Ebene
und eine Menge von Dörfern, die nichts weniger als mahlerisch sind, dem 
Auge des Reisenden auch kaum eine einzige Parthie darbiethet, die des Pin­
sels werth wäre. Die unendlichen Krümmungen, die die Donau hier bildet, 
und in welchen sie öfters sogar zurück zu fließen scheint hinauf nach Re­
gensburg, ziehen großen Theiles durch öde sumpfige Niederungen, und füh­
ren den Schiffenden oft ein Halbdutzend-Mahl zurück auf denselben Stand- 
punct, von welchem er die Gegend umher bereits gesehen hat. Es ist eine 
Art von tantalischer Fahrt hier auf dieser Strecke. Man sieht die Orte, 
an welche man hinzugelangen wünscht, oft Stunden lange vor sich, und 
scheint verzweifeln zu müssen sie jemahls erreichen zu können. Und eben 
so scheint es gar oft hier, man müsse verzweifeln jemahls wieder weg zu 
kommen von mancher Stelle, an die man niemahls gewünscht hat geführt zu 
werden. Es ist, mit einem Worte, wie die Schiffer hier sagen, kein Weg­
kommen hier und kein Ankommen.
Joseph August Schuttes, 1818
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DER WEIN HAT VIEL SCHNEIDE
Wenn wir Weltenburg nicht in Anschlag bringen, kann gar kein Streit dar­
über sein, ob die Donaufahrt von Ulm bis Regensburg, oder von hier bis 
Wien die schönere sei. Natürlich letztere. Schon die Abfahrt von Regens­
burg ist etwas ganz anderes als von Ulm. Donaustauff und Schloß Wohrd 
gewähren einen ungemein schönen Anblick. Letzteres gehört Taxis. Von der 
Wiener Straße her ertönte das Posthorn, und ich beneidete fast die dahin 
sausenden Wagen auf meinem schneckenartigen Segler. Kaiser Maximilian 1., 
als er den italienischen Ritter Franz von Thurn 1516 zum Generalpost­
meister machte, dachte wohl nicht daran, daß der schwerfällige Postwagen 
und die dürren Klepper die Kulturträger Deutschlands sein wurden.
Hinter Wöhrd nähern sich die Berge, Felsen, Wälder, Weinberge, Kirchen 
und Dörfer, bald aber werden die Gestade wieder kahler und flacher und 
die Fahrt bei den Krümmungen des Flusses langweilig. Der hier wachsende 
Wein hat viel Schneide, d.h. Essig. Zwischen dem Wallfahrtsort Sessau und 
Straubingen liegt Pfater, berühmt durch seine Rüben, die schmackhafter 
sind als die nordischen Teltower Rübchen. Die Donau macht hier solche 
Riesenschlangenwindungen, daß man zu Fuß weit geschwinder nach Straubin-
gen kommt. _ . .Reisebericht aus Sachsen, 19. Jahrh.
SPIEGELWELLEN NACH DEUTSCHER ART
Um also noch vor Sonnenuntergänge eine ordentliche Nachtherberge zu fin­
den, eilte ich von dieser Einöde (St.Johanneshof) hinweg der nicht weit 
entfernten Hauptstraße zu. Es war ein herrlicher Sommerabend! Die Land­
leute kehrten nach den Mühen des Tages, die ihnen der überreiche Aernte- 
segen versüßte, von allen Seiten singend und jauchzend nach Hause. Die 
untergehende Sonne hüllte die entfernten Waldgebürge in eine magische
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Dämmerung; dagegen traten die näheren Donauberge und die auf und neben 
denselben liegenden Schlößer, Kirchen und Dörfer nur desto deutlicher 
hervor. Nie leicht sah ich eine so großartige Aussicht und doch zugleich 
so lieblich abwechselnde Gegend, nicht unwerth den vielgerühmten der 
Schweiz und des Rheines an die Seite gestellt zu werden.
Links tauchte der Riese Brennberg sein grauzackichtes Haupt in den gold- 
nen Saum des purpurnen Abendgewölkes; gegen Aufgang schimmerten der 
majestätische Tempel auf der erhabenen Burgstätte der alten Grafen von 
Bogen, und in der Niederung die Thurmspitzen der Stadt Straubing vom 
Feuergolde der scheidenden Sonne beleuchtet herrlich herüber. In der Mit­
te dieses reizenden Landschaftsgemähldes thronet auf einer rebenbepflanz­
ten Anhöhe gleich einer Festung das ehemalige Fürstbischöfliche nun 
Fürstl. Thum und Taxische Schloß Wörth, hinter welchem hohe, waldichte 
Bergmaßen in mancherley Höhen- und Farbenabstufung mahlerisch hervorra­
gen. Neben diesem Prachtamphitheater wälzen sich in der weitausgedehnten 
Ebene des Donaustromes Spiegelwellen, nach deutscher Art, tief und ernst 
vorüber. Viele, mitunter sehr staatliche Gebäude erheben sich jetzt im 
Vordergründe, die nahe an der Donau in einer langen Reihe sich ausbrei­
ten; sie bilden das ansehnliche Dorf Pfatter.
Michael Roedig, 1833
ETWAS VON SOSSER WEHMUTH
V.ls ich in der Ferne das hübsche Dorf Pfatter erblickte, wandelte mich 
so etwas von süßer Wehmuth an. Meine Einbildungskraft zauberte mir 
längst verwischte Bilder aus dem grauesten Alterthume vor, und ich hoff­
te in diesen "castris veteribus" der Römer für meine Schreibtäfelchen 
recht viele Ausbeute zu finden. Deßwegen, und weil der Tag bereits sich 
schon neigte, nahm ich mir nicht mehr Zeit, die Ansicht dieses so schön 
vor mir ausgebreiteten Ortes aufzunehmen, sondern eilte mit doppelten 
Schritten dem Ziele meiner Wanderung zu.
Michael Roedig, 1833
WIR LANDETEN IM DORFE PATER
)ie Fahrt wird sogleich entzückend schön. Die Berge des Regensburger 
Stifts laufen zur linken Hand dicht tun Ufer mit Weinbergen, Getreide 
und Bäumen fort, und zur Rechten breitet sich die schöne körn- und wie­
senreiche Ebene immer weiter aus. Die hohen Bäume, Linden, Ulmen, Sturm­
weiden stehen am Ufer alle von einem gigantischen Wuchs, und mit einem 
so üppigen Grün, als man es bey uns Hyperboreern nicht sieht. Bald fuh­
ren wir unter dem mächtigen Donaustauff und seinen hohen Trümmern hin, 
die einen weiten Umfang haben, und rings bis zum Ufer hinab mit Gärten 
und Weinbergen umpflanzt sind. So liefen wir dann Brennberg, Kiefenholz 
in weiterer Ferne vorbey, so dem schönen Wöhrd, dem gegenüber wir lande­
ten im Dorfe Pater, oder Vater (Pfatter).
Ernst Moritz Arndt, 1798
EIN FEINER MARKTFLECKEN
Dieses Pfeter ist ein feiner Marktflecken, der vom Aventinus Vetera 
Castra genennt wird, und sagt weiter, daß man nicht weit von diesem Ort 
ehemals eines Riesen Gebeine ausgegraben, die nach Straubingen wären ge­
bracht worden, und es werde noch die Größe dieses Riesen abgemahlt da­
selbst gesehen, welche Größe man von dem Maas der Gebeine genommen.
Johann Hermann Dielhelm, 1785
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PFATTER - BUCHSTABIERT
Poststation des Kaisers: 
pferdebespannte Equipagen,
Priester und Pöbel,
Panduren und Proleten
zogen durch Pfatter
und - nicht zu vergessen - die Pest!
Fischerdorf. Viele hundert Jahre 
führten Fährleute den Foam. - 
Feuersbrünste flackern auf, 
ein Flimmern fliegt über den Fluß,
Feinde fallen über die Felder.
Arx Pfada - Amtssitz des Propstes.
Abgaben und Arbeit genug im Feld und am Fluß 
Altwasser am Abend: Andacht liegt über allem
Tochterkirche von Illkofen;
Tausende traten über die Treppe:Taufe und Totenamt.
Treubund und Tugend,
Tisch und Truhe zeugen
von tausendjähriger Tradition.
Finöden, entlegen in der Ebene,
Erbe vieler Eltern, 
ernteschwere Erde 
erfordert Entsagung,
Ernst und Energie.
Rüben im Wappen,
in Reisebüchern als Raritäten gerühmt, 
dem Regensburger Rettich vergleichbar.
Rauch steigt auf,
Rübenfeuer rütteln am Rain,
- ein Rest romantischer Regung.
Josef Fendi, 1974
EIN ALTER RÖMISCHER WAFFENPLATZ
Pfätter, Wörth gegenüber, im Dialekte des Landes, Pfada, ist die erste 
Poststation von Regensburg nach Straubing, 6 Stunden von ersterem ent­
fernt. Es war ein al^er römischer Waffenplatz: castra vetera. Man baut 
hier in der Gegend, wo die Gründe vortrefflich sind, die sogenannten 
Pfada-Rüben, die beste Sorte der baier'sehen Rübchen. Hier in der Nähe 
der Pfätter, die daselbst in die Donau fällt, hat man Elephantenknochen 
gefunden, aus welchen ein Riese gemacht wurde, der nach dem Maßstabe die­
ser Knochen in wahrem Elephanten-Formate hier abgebildet ist. Die Donau 
bildet an diesem Orte einen blinden Arm.
Gleich unter Pfätter ist das Dorf Gmünd an zwey kleinen Seen, die aber 
weit entfernt sind mit dem berühmten Gmunder-See in Ober-Österreich eine 
andere Ähnlichkeit zu haben, als die des Nahmens. Sollten vielleicht an 
diesem alten Orte, der schon im Jahre 1040 nach Weltenburg gehörte, einst 
Salzquellen in der Nähe gewesen seyn, von welchen wir noch weiter unten 
an der Donau Spuren treffen werden? Gewöhnlich heißen die Orte, wo Salz 
in der Nähe ist, in Deutschland Gmünden. Die Donau bildet hier eine große 
Krümmung, und eine Art von Landzunge, an welcher, mehr landeinwärts, 
Griesau gelegen ist. Zwischen Gmünden und Irling, oder Ireling, fällt der 
Klingenbach in die Donau, der von dem kleinen Herfurt herabkommt.
Joseph August Schultes, 1818
BERÜHMT DURCH DIE BAYERISCHEN ROBEN
Pfätter, das römische vetera castra, schönes, 
grosses, einem Flecken ähnliches Dorf an der 
Landstraße, am Flüsschen gleichen Namens, das 
hier in die Donau fällt, berühmt durch die da 
gebauten bayerischen Rüben, welche es auch in 
seinem Gemeindesiegel führt.
Wörth gegenüber liegt die alte freistehende 
Nikolauskirche, welche von den Schiffern zahl­
reich besucht wird und einst die Pfarrkirche 
des ehemals viel grösseren Dorfes Pfätter ge­
wesen sein soll.
Der treue Führer
ST. NIKOLA IN PFÄTTER Einstmals historische Stätte
wie keine im Umland:
Richtplatz vor Hunderten von Jahren 
für Diebe, Räuber und Mörder1,
Rastort für Knechte und Rösser
der Salzzüge die Donau hinauf und herunter,
Heiligtum des alten Patrons 
der Fergen und Schiffer,
- kunstvolle Altäre, farbige Bilder, 
inbrünstiges Beten und Hoffen.
für Donau-Reisende, 1843
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Und heute? Morsches Gebälk, bröckelndes Putzwerk und rissige Mauern,
Spinnweben in Antlitz der Engel,
Staub auf Säulen und Sinsen.
Vögel nisten am Standort der Heiligen,
Würmer zerfressen das Holz ihrer Leiber.
Am Tor beteuert der eiserne Dämon
schuldbewußt seine Unschuld. Nur er? Josef Fendi, 1974
DAS SCHÖNE, URALTE WÖRTH
Endlich erreicht das Schiff auf einer Bogenkrümmung die Höhe des lang 
ersehenen Wörth, das stattlich da liegt auf seinem Bergkegel. Man glaubt 
dort anzufahren mit dem Schiffe; aber nur vor Jahrhunderten mag der Strom 
hingeflossen seyn am Fuße dieses schönen Hügels. Er flieht ihn jetzt, so­
bald er nahe genug gekommen ist, um mit der Hoffnung der Landung an ihm 
die Schiffenden zu täuschen. Rasch dreht er sich wieder hinüber nach 
Pfätter. Das schöne uralte Wörth, dessen Nähme schon verkündet, daß es 
einst an der Donau lag, war in den frühesten Zeiten bereits, wie es die 
Chronik nennt, "ein Pfaffengut". Es gehörte dem Bischöfe zu Regensburg. 
Schon im Jahre 1387 versetzte Bischof Johann dasselbe mit allen Landes­
hoheiten an die Herzoge Albrecht von Baiern, Vater und Sohn, um 25,000 
ungrische Gulden, und diese beyden verpfändeten es auf der Stelle wieder 
mit allen Hoheitsrechten an Barbara, Camerauer's von Regensburg Witwe, 
um 14,220 Goldgulden. Um das Jahr 1433 gab Herzog Wilhelm die ganze Herr­
schaft dem Hochstifte wieder zurück um 10,830 fl., und seit dieser Zeit 
blieb sie bey demselben, bis das ganze Bisthum im Jahre 1809 an Baiern 
kam, von welchem es Fürst Taxis kaufte. Geistliche Besitzungen waren nie- 
mahls, am wenigsten in fruchtbaren Ländern, geeignet Industrie zu wecken, 
und so fand ich auch diesen Markt im Jahre 1817 eben so, wie ich ihn, den 
Geburtsort meines Vaters, vor 20 Jahren zum letzten Mahle gesehen hatte. 
Vielleicht daß er unter seinem gegenwärtigen Besitzer sich hebt, und je­
nen Wohlstand erreicht, auf welchen er durch seine vortheilhafte Lage 
Anspruch zu machen berechtigt ist.
Joseph August Schultes, 1818
EINE GLÜCKLICHE LAGE
Unweit Wiesent, an der Vicinalstraße liegt das Dorf Oberachdorf, worauf 
gleich Wörth folgt, welches sich mit seinem schönen Schlosse und Thurme 
an der Bergkette, auf dem schroffen Felsen und mit dem gleichnamigen 
Markt majestätisch ausnimmt und dem Donaufahrer schon von Regensburg aus 
entgegenschaut und bei den häufigen Krümmungen lange sichtbar ist. Wörth 
ist der Sitz des fürstlich Thurn und Taxischen Herrschafts—Gerichts 
gleiches Namens. Die Burg zu Wörth beherrscht durch ihre glückliche Lage 
weithin die Gegend und wurde schon frühzeitig von ihren ehemaligen Be­
sitzern, den Bischöfen von Regensburg stark befestigt. Der Reisende be­
suche die im Burghöfe liegende Martinskapelle, welche nicht uninteressant 
ist.
Der treue Führer für Donau-Reisende, 1843
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DIE HEHRSTE DER BURGEN
«Jauchze nun Muse, mit mir, nun liegt das schönste der Täler, 
Unübersehbar bedeckt mit schimmernden Kirchen und Schlössern,
Angesäet mit Dörfern, vollauf mit Früchten gefüllet,
Siehe, nun liegts in erstaunlicher Pracht vor unseren Augen!
Jene Kette von Bergen, mit tausend Burgen geschmücket,
Schau nur die herrliche an, so siehst du nichts mehr auf Erden.
Lass den Strom uns hinab am Gebirge mit Reben gepflanzet,
Prangend mit lachenden Häusern, zur Lust der Rebenbesitzer,
Lass, hoch über den Wogen, hinab mit Jauchzen uns schweben,
Ha, wie glänzt uns von dort die hehrste der Burgen entgegen!
Diese, o Freundin, die ist's, die mein kindliches Aug' schon ergötzte! 
Dort, in der Mitte des Bergs, auf dem die hehre sich brüstet,
Wonne, unnennbare Wonne! da liegt die theure Behausung,
Wo mich zum erstenmal der Mutter zärtlichste küsste,
Wo der beste der Väter zum erstenmal mich geschwungen,
Hoch geschwungen mit nervigtem Arm, um früh zu verachten Was vom Staube nicht auf zu würdiger Höhe sich schwinget.’
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Franz Xaver Dunzinger, 1809
HERBES MITTELALTER UND HEITERE RENAISSANCE
Doch da ist dann gleich noch Wörth, der behagliche Donaumarkt zwischen 
dem Strom und den Wäldern. Wörth schreibt sein Dasein mit einer großar­
tigen Burg in die Landschaft, einer Burg, die wehrhaft und wohlerhalten 
ist wie wenige entlang der Donau bis hinab ins Wachauer Land. Die Bischö­
fe von Regensburg, denen Wörth jahrhundertelang gehörte, haben sie zu die­
sem stattlichen Ansehen gebracht. Uber eine Fallbrücke und einen wuchti­
gen, von Rundtürmen flankierten Torbau gelangt man in einen Burghof, in 
dem herbes Mittelalter und heitere Renaissance köstlich zusammenstehen.
. . . Schön ist der Blick von der Burgterrasse auf die Ebene. Tief unten 
vor den umgrünten Mauern und Gräben dehnt sich der Auwald hin, durch­
strömt vom glitzernden, vielfach geschlungenen Band der Donau. Dann das 
bunte Schachtuch der Wiesen und Felder , dazwischen helle Flecken und 
Dörfer, die Namen tragen wie Mangolding, Mintraching, Sünching und Pfat- 
ter. Dazu ein Himmel, hoch und blau mit fernen Wolken, die sich wie Ber­
ge emportürmen, ein Himmel, wie ihn Albrecht Altdorfer gemalt haben 
könnte.
Herbert Schindler, 1960
MAGIE DER DONAULANDSCHAFT
Die Donaulandschaft gehört zu den begnadeten Landschaften, deren Magie 
sich mit hohem, geistig-schöpferischem Leben zu vermählen vermag. Sie ge­
hört nicht zu den Gebieten, deren Magie so stark ist, daß der Menschen­
wille ihr gegenüber ohnmächtig bleibt} das sind die urhaften, die dämo-
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nischen Landschaften, die ewig-unzugänglichen, die ewig-wilden; sie ist 
auch keines der Gebiete, deren dumpfe Magie lediglich bäurisches oder 
höchstens noch handwerkliches Leben in ihrem Umkreis duldet.
Laurentius Freyberger, 1948
EIN HEER BRUMMIGER HUMMELN
Von Regensburg ab tritt die Donau in die riesige Kornkammer Bayerns 
ein, in ein goldbraunes Veizenmeer, darin zahlreiche Dörfer wie fried­
liche Inseln liegen. Der fette Lehmboden trägt dreißigfache Frucht, er 
ist geschützt durch die spanische Wand des Grenzgebirges und liegt tie­
fer als alle anderen Gebiete Bayerns. Die mittlere Jahrestemperatur be­
trägt zehn Grad, die Niederschlagsmenge nur 55 bis 70 Zentimeter, so 
daß die günstigen Klimaverhältnisse einer Tiefebene vorliegen. Barte 
Arbeit ist hier Überall eine von Jugend an geübte Ehrensache. Die Hände 
wissen zuzugreifen, wenn es gilt, die Jahreszeit zu nützen. Dann reißt 
der Motorpflug vom frühen Morgen bis zum späten Abend tiefe Wunden in 
den Boden, daß er Samen aufnehme, und im Herbst umkreisen die Trakto­
ren wie ein Heer brummiger Hummeln die Dörfer und großen Höfe, um die 
Ernte einzuheimsen. Fällt dieses Volk des Nachts todmüde in die Betten, 
es lacht und scherzt doch wieder, wenn die richtige Stunde da ist, zu 
Kirchweih etwa oder im Fasching, und es weiß sich in Trutzliedern, 
Gstanzln zu necken, alte Lieder zu singen und Sagen zu erzählen, ja, 
es versteht die gute Tracht, aber auch das vornehme Seidenkleid und den 
Tanzanzug wohl zu tragen, wenn es der Langeweile des Dorfwinters ent­
eilen und in der nahen Stadt seine Weitläufigkeit unter Beweis stellen 
will.
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Marzell Oberneder, 1958
EIN STROM IM STROM
Es ist kein Tal und nennt sich auch nicht Tal, obwohl das Recht dazu aus 
der geologischen Formung der Landschaft ohne weiteres zu beziehen wäre. 
Aber man ist bescheiden in der Gegend, die ich meine, und erwähnt nicht 
einmal den Fluß, der schon kein Fluß mehr ist, sondern ein Strom, der die 
ganze Strecke weit zur Linken dieser Landschaft entlangzieht. Meine ge­
liebte Landschaft, die südostwärts von Regensburg beginnt und bis Oster­
hofen neben der Donau her verläuft, ist die Schlichtheit selbst, ein 
breiter Talboden, tellercbcn wie die ukrainische Steppe, ohne Merkzeichen, 
und die Schlichtheit so überbetont, daß es nicht den geringsten Baumbe­
stand darauf gibt.
Der Schöpfer hat die kunst beherrscht, auch ein mäßiges Bild, das beim 
ersten Anblick kaum mehr zu sein scheint als ein leicht überpinselter 
Malgrund, mit einer Nebensache so herauszuheben, daß der Mensen im Aus­
schauen nach Schönheit zuerst den köstlichen barocken Rahmen sieht und 
von da aus erst an die starke Wirkung des Bildes herankommt, das er an­
ders vielleicht nicht beachtet hätte. Bild und Rahmen zusammen ergeben 
die große Schönheit. Der flachausgerollte Gäuboden gibt erst mit seiner 
Einrahmung den Eindruck einer wirklich großen Landschaft ...
Der gesamte Gäuboden ist zur linken Seite begleitet vom Wasserlauf der 
Donau, diesem Strom ir.i Strom sozusagen, dessen Auffälligstes auf der gan­
zen Strecke das ist, daß die Donau aus dem sichtbaren Bild aussteigt und 
erst sichtbar wird, wenn man sie aufsuchl. Das Bett der Donau, von Regens­
burg her den Gäuboden nach links, nach Norden hin begrenzend, ist kon­
stant fünfzehn Meter tief hineingeschabt in den fruchtbaren Boden. Und 
gleich dahinter, so daß die Donau ihr Bett nicht noch nördlicher verlegen 
konnte, geben die letzte Begrenzung die hier noch tiefer abfallenden Aus­
läufer der Berge . . .
Diese Einrahmung des Gnubodens von der Nordseite lauft weiter bis hinunter 
zur Landesgrenze. in ihrer Struktur verändert und wuchtiger werdend, bis 
in eine völlig andere l>elt hinein den Zusammenhang hcrstellend zwischen 
dem flacnen Boden des bäuerlichen Reichtums und der dunkelblauen Kargheit 
des Waldes, wo es sich für den Menschen ganz anders lebt als im Tal, das 
eine einzige ununterbrochene Folge von Zeichen der Üppigkeit ist. Mit 
kräftig einge/ärbten Vorbergen ansetzend, steigt der Bayerische Wald eine 
weiche kuppe um die andere hinauf und schafft eine gewaltige Kulisse von 
Wald und weiter oben wieder nur Wald bis unter den Himmel hinaus.
Damit aber die begnadete Ebene auch nach der gegenüberliegenden Seite zur 
Wirkung in Schönheit und Ertrug zusammengehalten werde, damit überhaupt 
diese Landschaft des Gäubodens entstehen konnte, zieht sich in einer un­
genauen Rural leic zur Donau südlich des Gäubodens das unmittelbar aus dem 
Gäuboden aufsteigende niederbayerische Hügelland hin bis tief hinunter 
durchs Land ...
Josef Martin Bauer, 1970
WIF. EIN SILBERNER FISCH
Der große Strom kam breit licrgeflossen 
Wie ein großer, silberner Fisch. Wälder warn seine blossen.
Mit dem hellen Schwanz hat er am Himmel angestoßen.
So schwamm er schnaubend in die Ebene hinein.
Licht wogte um ihn, dunstiger Schein. .
Dann war nur mehr er, nur mehr er, der silberne, nur mehr er allein.
Georg Britting, 1933

HERBES MITTELALTER UND HEITERE RENAISSANCE
Doch da ist dann gleich noch Wörth, der behagliche Donaumarkt zwischen 
dem Strom und den Wäldern. Wörth schreibt sein Dasein mit einer großar­
tigen Burg in die Landschaft, einer Burg, die wehrhaft und wohlerhalten 
ist wie wenige entlang der Donau bis hinab ins Wachauer Land. Die Bischö­
fe von Regensburg, denen Wörth jahrhundertelang gehörte, haben sie zu die­
sem stattlichen Ansehen gebracht. Uber eine Fallbrücke und einen wuchti­
gen, von Rundtürmen flankierten Torbau gelangt man in einen Burghof, in 
dem herbes Mittelalter und heitere Renaissance köstlich zusammenstehen. 
... Schön ist der Blick von der Burgterrasse auf die Ebene. Tief unten 
vor den umgrünten Mauern und Gräben dehnt sich der Auwald hin, durch­
strömt vom glitzernden, vielfach geschlungenen Band der Donau. Dann das 
bunte Schachtuch der Wiesen und Felder , dazwischen helle Flecken und 
Dörfer, die Namen tragen wie Mangolding, Mintraching, Sünching und Pfat- 
ter. Dazu ein Himmel, hoch und blau mit fernen Wolken, die sich wie Ber­
ge emportürmen, ein Himmel, wie ihn Albrecht Altdorfer gemalt haben 
könnt e.
Herbert Schindler, 1960
MAGIE DER DONAULANDSCHAFT
)ie Donaulandschaft gehört zu den begnadeten Landschaften, deren Magie 
sich mit hohem, geistig-schöpferischem Leben zu vermählen vermag. Sie ge­
hört nicht zu den Gebieten, deren Magie so stark ist, daß der Menschen­
wille ihr gegenüber ohnmächtig bleibtdas sind die urhaften, die dämo-
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